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1. Kapitel

Und neun Tage trieb ich, von wütenden Stürmen geschleudert, über das fischdurchwimmelte Meer; am zehnten gelangt’ ich hin zu den Lotophagen, die blühende Speise genießen …
Homer, Odyssee

oxford gegenwart
Auf ihre eigene verworrene Art hatte meine Großmutter alles getan, um mich vor dem Gemetzel des Lebens zu wappnen. Trampelnde Hufe, vorbeirauschende Streitwagen, raubgierige Gesellen … dank Granny wusste ich im Alter von zehn Jahren schon mehr oder weniger über alles Bescheid.
Doch dann erwies sich die Welt als ganz anders als das noble Schlachtfeld, auf das sie mich vorbereitet hatte. Die Herausforderungen waren kümmerlich, die Menschen fad und feige, meine Amazonenkünste nutzlos. Und ganz bestimmt war nichts von dem, das meine Großmutter mir an langen Nachmittagen bei Pfefferminztee und erfundenen Ungeheuern beigebracht hatte, dazu geeignet, mir in den wendigen Wetterlagen des Hochschullebens Halt zu geben.
An diesem speziellen Nachmittag im Oktober – an dem Tag, als alles begann – wurde ich etwa bei der Hälfte meines Vortrags von unerwartetem Gegenwind fast umgeworfen. Nach einem Blick zu Professor Vandenbosch in der ersten Reihe sprang die Diskussionsleiterin auf und deutete mit einer verstohlenen Schnittbewegung über ihre Kehle an, dass mir noch genau null Minuten blieben, meinen Vortrag zu beenden. Ein Blick auf meine Armbanduhr bestätigte mir zwar, dass ich perfekt in der Zeit lag – jedoch lag meine akademische Zukunft in den Händen dieser erlesenen Gelehrten.
»Um also zum Schluss zu kommen …« Ich sah kurz zu Professor Vandenbosch, der mit verschränkten Armen und übereinandergeschlagenen Beinen dasaß und mich streitlustig musterte. »Es ist offensichtlich, dass die tollkühnen Amazonen trotz all der bildhaften Beschreibungen ihrer Paarungsgewohnheiten für die griechischen Dichter nie mehr waren als fiktive, quasi-erotische Gespielinnen.«
Anerkennendes Raunen ging durch die Reihen des Hörsaals. Zu Beginn waren alle durchnässt und verdrießlich aus dem verregneten College-Hof hereingekommen, aber mein Vortrag hatte die Stimmung im Raum offenbar angeheizt.
»Das Wissen jedoch«, fuhr ich mit einem Nicken in Richtung der Diskussionsleiterin fort, um anzuzeigen, dass ich fast fertig wäre, »dass diese blutrünstigen Kriegerinnen reine Fiktion waren, hielt unsere Dichter nicht davon ab, sie als abschreckendes Beispiel für die Gefahren ungezügelter weiblicher Freiheit zu benutzen. Warum?« Ich musterte die Zuhörerschaft und versuchte, Gleichgesinnte zu erspähen. »Warum fühlten sich griechische Männer gezwungen, ihre Frauen im Haus gefangen zu halten? Wir wissen es nicht. Aber all die Panikmache um Amazonen hatte sicher auch den Zweck, ihre Frauenfeindlichkeit zu rechtfertigen.«
Sobald der Applaus verebbt war, überging Professor Vandenbosch die Diskussionsleiterin, indem er einfach aufstand, sich mit strengem Blick umsah und damit die vielen eifrig erhobenen Hände zum Verschwinden brachte. Mit fast hämisch zu nennendem Grinsen drehte er sich wieder zu mir. »Danke, Dr. Morgan. Ich freue mich überaus, feststellen zu können, dass ich nicht länger der antiquierteste Gelehrte in Oxford bin. Um Ihretwillen hoffe ich, dass sich die Akademie eines Tages wieder dem Feminismus zuwenden wird, aber der Rest von uns hat ihn, wie ich erleichtert sagen kann, hinter sich gelassen und die alte Streitaxt begraben.«
Obwohl er seine Anklage wie einen Witz klingen ließ, war die Bemerkung dermaßen unverschämt, dass niemand lachte. Selbst ich, gefangen hinter meinem Rednerpult, war zu schockiert, um zum Gegenschlag auszuholen. Der Hörsaal stand auf meiner Seite, da war ich sicher … trotzdem wagte niemand, sich zu meiner Verteidigung zu melden. Die Stille war so absolut, dass man das schwache Prasseln der Regentropfen auf dem Kupferdach hörte.
Zehn demütigende Minuten später konnte ich dem Hörsaal endlich entfliehen und im feuchten Oktobernebel untertauchen. Ich zog meinen Schal fest um den Hals und versuchte, mir die heiße Teekanne vorzustellen, die mich später zu Hause erwartete … doch ich war zu aufgebracht.
Professor Vandenbosch hatte mich noch nie gemocht. Einem bösen Gerücht zufolge hatte er seine Kollegen einmal mit der Geschichte unterhalten, wie ich aus Oxford entführt würde, um in irgendeiner »Mädchen-an-die-Macht«-Serie die Heldin zu spielen. Allerdings hegte ich den Verdacht, dass er mich nur benutzte, um seine Rivalin, meine Mentorin Katherine Kent, zu provozieren und ihre Position zu schwächen, indem er einen ihrer Lieblinge attackierte.
Katherine hatte mich davor gewarnt, eine weitere Vorlesung über Amazonen zu halten. »Wenn du diesen Analyseansatz weiter verfolgst«, hatte sie geradeheraus gesagt, »landest du irgendwann in der Sackgasse.«
Ich weigerte mich, das zu glauben. Eines Tages würde das Thema wieder aktuell werden, und Professor Vandenbosch könnte die hochschlagenden Wellen nicht mehr eindämmen. Wenn ich nur endlich die Zeit hätte, mein Buch fertig zu schreiben, oder besser noch, endlich die Historia Amazonum in Händen hielte! Ein weiterer Brief nach Istanbul, diesmal handgeschrieben, und Grigor Rezniks Schatztruhe würde sich vielleicht doch noch öffnen … Ich war es Granny schuldig, es wenigstens zu versuchen.
Den Kragen als wenig geeigneten Schutz vor den Elementen hochgeklappt eilte ich gedankenverloren die nasse Straße entlang und merkte erst an der Kreuzung zur High Street, dass mir jemand folgte, da dieser Jemand plötzlich seinen Schirm schützend über meinen Kopf hielt. Er war wohl um die sechzig und anscheinend kein Akademiker, denn unter seinem makellos glatten Trenchcoat trug er einen teuren Anzug, und ich ging davon aus, dass seine Socken exakt zur Krawatte passten.
»Dr. Morgan …«, sprach er mich an, und sein Akzent ließ auf eine südafrikanische Herkunft schließen, »Ihre Vorlesung hat mir sehr gefallen. Hätten Sie wohl einen Moment für mich Zeit?« Er nickte in Richtung des Grand Café auf der Straßenseite gegenüber. »Darf ich Ihnen einen Drink spendieren? Sie sehen aus, als könnten Sie einen gebrauchen.«
»Das ist sehr freundlich von Ihnen …« Ich sah auf meine Uhr. »Aber leider bin ich für einen weiteren Termin bereits spät dran.« Das stimmte tatsächlich. Im Fechtclub der Universität lief gerade die Schnupperwoche, und ich hatte versprochen, nach der Arbeit vorbeizukommen und bei einer Präsentation zu helfen – was sich zufällig als sehr passend erwies, da ich meiner momentanen Stimmung entsprechend gute Lust hatte, ein paar imaginäre Feinde niederzustechen.
»Oh.« Der Mann folgte mir, als ich weiterging, und die äußeren Enden seiner Schirmspeichen stachen mir ins Haar. »Wie wäre es später? Hätten Sie heute Abend Zeit?«
Ich zögerte. Die Augen dieses Mannes hatten etwas Beunruhigendes an sich, sein Blick war ungewöhnlich durchdringend und irgendwie starr – nicht unähnlich dem der Eulen auf den Bücherregalen meines Vaters.
Anstatt in die dunkle und meist wenig frequentierte Magpie Lane abzubiegen, blieb ich mit einem, wie ich hoffte, freundlichen Lächeln an der Ecke stehen. »Ich fürchte, ich habe Ihren Namen nicht verstanden …«
»John Ludwig. Hier …« Der Mann durchsuchte kurz seine Taschen, dann schnitt er eine Grimasse. »Keine Karte. Aber egal. Ich habe eine Einladung für Sie.« Er sah mich einen Moment lang prüfend an, als wollte er sich meiner Tauglichkeit versichern. »Die Stiftung, für die ich arbeite, hat einen sensationellen Fund gemacht.« Er hielt inne und sah sich stirnrunzelnd um, wohl, weil ihm die exponierte Position in der Öffentlichkeit nicht behagte. »Sind Sie sicher, dass ich Sie nicht auf ein Getränk einladen kann?«
Trotz meines unguten Gefühls überkam mich die Neugier. »Könnten wir uns vielleicht morgen kurz treffen?«, bot ich an. »Auf einen Kaffee?«
Mr Ludwig beobachtete einige Passanten, die vornübergebeugt an uns vorbeieilten, und lehnte sich näher. »Morgen«, raunte er im vertraulichen Flüsterton, »werden Sie und ich auf dem Weg nach Amsterdam sein.« Mein schockierter Gesichtsausdruck hielt ihn nicht davon ab zu lächeln. »Erster Klasse, natürlich.«
»Ja, natürlich!« Ich tauchte unter dem Schirm hervor und bog in die Magpie Lane ein. »Schönen Tag noch, Mr Ludwig.«
»Warten Sie!« Behände folgte er mir in die holprig gepflasterte Gasse. »Ich spreche von einer Entdeckung, die eine Neuschreibung der Geschichte zur Folge haben wird. Es handelt sich um eine brandneue Ausgrabung, streng geheim, und nun raten Sie mal: Wir wollen, dass Sie einen Blick darauf werfen.«
Ich verlangsamte meine Schritte. »Warum ich? Ich bin keine Archäologin, ich bin Philologin. Und wie Sie sicherlich wissen, geht es in der Philologie nicht ums Ausgraben, sondern um das Lesen und Entziffern von …«
»Genau!« Nach einem weiteren Durchforsten derselben Taschen, denen keine Visitenkarte zu entlocken gewesen war, zog Mr Ludwig eine leicht zerknitterte Fotografie hervor. »Wir brauchen jemanden, der das hier entziffern kann …«
Selbst im schummrigen Licht der Magpie Lane konnte ich erkennen, dass das Foto die Inschrift an einer offenbar altertümlichen Wand zeigte. »Wo wurde das aufgenommen?«
»Das darf ich Ihnen nicht sagen. Nicht, bis Sie sich einverstanden erklären, mit mir zu reisen.« Mr Ludwig trat näher und fuhr geheimnisvoll leise fort: »Wir haben einen Beweis gefunden, dass die Amazonen tatsächlich existierten, verstehen Sie?«
Ich war so überrascht, dass ich beinahe laut losgelacht hätte. »Das kann nicht Ihr Ernst sein …«
Abrupt richtete sich Mr Ludwig wieder zu voller Größe auf. »Entschuldigung, aber das meine ich sehr ernst.« Ungeachtet des Regenschirms breitete er die Arme weit aus, wie um die Größe der Thematik zu unterstreichen. »Das ist doch Ihr Spezialgebiet. Ihre Leidenschaft. Oder nicht?«
»Ja, aber …« Ich betrachtete noch einmal das Foto, das mich naturgemäß in den Bann zog. Ungefähr alle sechs Monate stieß ich auf einen Artikel über irgendeinen Archäologen, der behauptete, ein echtes Amazonengrab oder gar die legendäre »Stadt der Frauen« Themiskyra gefunden zu haben. Diese Artikel trugen meist Überschriften wie »Existenz der Amazonen durch neue Ausgrabungen bewiesen«, aber nach eifriger Lektüre wurde ich jedes Mal aufs Neue enttäuscht. Wieder einmal hatte ein wettergegerbter Zähling im Kapuzenparka sein Leben damit verbracht, die Region um das Schwarze Meer nach toten Frauen abzusuchen, die mitsamt Pferden und Waffen begraben worden waren. Und ja, hin und wieder fand ein männlicher oder weiblicher Archäologe tatsächlich Hinweise auf einen antiken Volksstamm, der Frauen das Tragen von Waffen erlaubt hatte. Deshalb allerdings zu behaupten, diese Frauen hätten in einer männerlosen Amazonengemeinschaft gelebt, die sich hin und wieder wilde Schlachten mit den Griechen lieferte … tja, das klang ein bisschen so, als würde man ein Dinosaurierskelett finden und daraus ableiten, es hätte tatsächlich feuerspeiende Märchendrachen gegeben.
Mr Ludwig fixierte mich mit seinen Eulenaugen. »Wollen Sie mir tatsächlich weismachen, dass Diana Morgan nach … wie viel? … neun Jahren Forschungsarbeit über Amazonen nicht wenigstens ein bisschen darauf brennt zu beweisen, dass sie tatsächlich existierten?« Er nickte in Richtung der Fotografie, die ich immer noch in den Händen hielt. »Was Sie hier sehen, ist ein bislang nicht entziffertes Schriftsystem der Amazonen, und wir geben Ihnen die Chance, sich als erste Wissenschaftlerin der Welt daran zu versuchen. Außerdem werden wir Sie mehr als hinreichend für Ihren Aufwand entschädigen. Fünftausend Dollar für eine Woche Arbeit …«
»Einen Moment, bitte«, unterbrach ich ihn, während mir aufgrund der Kälte und sicher auch der schockierenden Enthüllung die Zähne klapperten. »Was macht Sie so sicher, dass diese Inschrift etwas mit den Amazonen zu tun hat?« Ich wedelte mit dem Foto vor seiner Nase. »Sie haben mir gerade gesagt, sie sei noch nicht entziffert worden …«
»Aha!« Mr Ludwig streckte seinen Zeigefinger vor und berührte damit fast meine Nase. »Das ist genau die Art von klugem Denken, das wir brauchen. Hier …« Er griff in eine Innentasche und reichte mir einen Umschlag. »Das ist Ihr Flugticket. Morgen Nachmittag ab Gatwick. Wir sehen uns am Flugsteig.«
Und das war’s. Ohne meine Reaktion abzuwarten, drehte sich Mr Ludwig einfach um und tauchte im Getümmel der High Street unter.

2. Kapitel

Sterne, die den lieblichen Mond umstehen,
bergen bald vor ihm ihr erleuchtet Antlitz,
Wenn er ganz und voll
überstrahlt im Silberglanze die Erde.
Sappho

Als ich das College erreichte, hatte sich der Großteil des Fakultätslehrkörpers bereits zu Drinks im Gemeinschaftsraum versammelt. Wegen meines gehetzten Zwischenstopps im Fechtclub hatte ich es nicht mehr geschafft, mich präsentabel herzurichten, und als ich hereinkam, hörte ich dann auch ein paar gemurmelte Kommentare über die wie üblich zum Essen verspätete »Miss America«. Doch ich lächelte nur und tat, als hätte ich sie nicht gehört. Was wussten sie schon? Genauso gut hätte ich in irgendeiner staubigen Ecke der Bibliothek über einem alten Manuskript gebrütet haben können, was eine – nachweislich auch für meine Kollegen – akzeptable Entschuldigung dafür war, zur falschen Zeit am falschen Ort zu erscheinen und dabei auszusehen, als wäre man gerade aus der Renaissance in die heutige Zeit gefallen.
Leider war ich ziemlich sicher, dass die Bezeichnung »Miss America« nicht als Kompliment gedacht war. Auch wenn ich die meisten Menschen um einen halben Kopf überragte und – wie mein Vater es ausdrückte, wann immer ich mein Haar offen trug – auf trügerische Weise an eine Blumenfee erinnerte, war dieser Spitzname höchstwahrscheinlich auf meine Abstammung zurückzuführen, die in diesem Umfeld bedauerlicherweise nicht als »vornehm« galt. Ich würde niemals leugnen können, dass meine Mutter Amerikanerin war und ihr Vokabular meine Kindheit geprägt hatte. Obwohl mein Vater durch und durch Engländer und ich als Heranwachsende ausnahmslos von Engländern umgeben gewesen war, gab es Momente, in denen mir ganz natürlich amerikanische Ausdrücke über die Lippen kamen. Offenbar hatten einige der Professoren mit angehört, wie ich englische »dustbins« – Papierkörbe – verbal in »trash cans« – amerikanische Mülleimer – verwandelt hatte, oder mich gar dabei beobachtet, wie ich aus keinem anderen Grund am College vorbeijoggte als dem in ihren Augen wohl eher gewöhnlichen Bedürfnis, mich fit zu halten. Danach hatten sie eine weitere Prüfung meines Charakters wohl als unnötig abgetan.
»Diana?« Meine Mentorin Katherine Kent winkte mich ungeduldig an ihre Seite. Ihr eher strenges Gesicht spiegelte Selbstdisziplin, und ihr Haar war so kurz geschnitten, dass man es fälschlicherweise als Ausdruck eines modischen Stils verstehen könnte. »Wie ist die Vorlesung gelaufen?«
Wie immer fühlte ich mich durch ihre direkte Art überrumpelt, und meine Courage schien sich schutzsuchend zu verkrümeln. »Hm, nicht schlecht, denke ich … Eigentlich lief es sogar ganz gut.«
»Sag mir noch mal dein Thema.«
»Na ja …« Ich versuchte ein tapferes Lächeln. Es bestand wohl kaum eine Möglichkeit zu verbergen, dass ich ihren Rat missachtet hatte. »Ich hatte nicht besonders viel Zeit und da …«
Katherine Kent kniff die Augen zusammen, so dass sie an Schießscharten erinnerten. Normalerweise strahlten ihre Augen eindrucksvoll munter und lebendig in einem seltenen Türkis – und ihr Funkeln schien in den meisten Fällen eine gewisse Gereiztheit anzuzeigen –, aber ich deutete es mittlerweile als ihre natürliche Art der Interaktion mit Menschen, die sich ihren Respekt verdient hatten.
In diesem Moment ging ein erregtes Raunen durch den Raum. Erleichtert, dass Katherine vorübergehend abgelenkt war, drehte ich mich um. Ich war neugierig, wer es wohl geschafft hatte, noch später als ich einzutreffen und von der Partygesellschaft trotzdem wohlwollend aufgenommen zu werden.
Natürlich: James Moselane.
»Hierher!« Wiederum hob Katherine den Arm und winkte auf ihre ungeduldige Art, die keinen Widerspruch duldete.
»Kate …« James reichte der Grande Dame mit der erwarteten großen Geste die Hand. »Besten Dank für die lobende Kritik in der Quartalszeitschrift. Das war wirklich mehr als freundlich …« Erst jetzt entdeckte er mich. »Oh, hallo, Morg. Ich habe dich gar nicht gesehen …«
Was mir nur recht sein konnte. Denn wann immer James Moselane einen Raum betrat, brauchte ich ein paar Minuten, um meine Frontallappen wieder unter Kontrolle zu bekommen. Mit meinen fortgeschrittenen und verantwortungsvollen achtundzwanzig Jahren war es fast erniedrigend zu spüren, wie sehr ich in seiner Gegenwart um Fassung und Verstand ringen musste, was umso qualvoller war, als ich ahnte, dass jeder um mich herum meine geröteten Wangen bemerkte und die richtige Schlussfolgerung zog.
Für einen Akademiker war James ungewöhnlich attraktiv. Irgendwie hatte er es geschafft, dem alten Grundsatz zu widersprechen, dass jemand, der ein Übermaß an Intelligenz abbekommen hatte, dies automatisch mit einem Mangel an gutem Aussehen wettmachen musste. Sein überdurchschnittlich kluger Kopf war mit dichtem blonden Haar bedeckt, und trotz seiner dreiunddreißig Jahre versprühte er jede Menge jungenhaften Charme. Und als wäre das noch nicht genug, besaß sein Vater Lord Moselane eine der schönsten Sammlungen antiker Skulpturen des Landes. Mit anderen Worten war James von allen Männern, die ich kannte, der Einzige, den ich mehr als Prinz denn als Frosch ansah.
»Diana hat heute eine Vorlesung gehalten«, informierte ihn Katherine. »Ich versuche gerade, ihr das Thema zu entlocken.«
James bedachte mich mit einem wissenden Blick. »Wie ich hörte, lief es ganz gut.«
Dankbar für die Rettung lachte ich erleichtert auf und wischte mir einen Schweißtropfen von der Schläfe, der noch auf die Fechtmaske zurückzuführen war, doch ich hoffte, James würde ihn als Hinweis auf eine vorangegangene Dusche deuten. »Du bist zu freundlich. Was gibt es bei dir Neues? Noch mehr Liebesbriefe mit Selbstmorddrohungen deiner Studentinnen?«
[...]

Über Anne Fortier
Anne Fortier wuchs in Dänemark auf, wo sie im Fach Ideengeschichte promovierte. Mit ihrem Mann, den sie in Oxford kennenlernte, ging sie nach Amerika. Sie war Co-Produzentin von Dokumentarfilmen und lehrte Philosophie und Europäische Geschichte an verschiedenen Universitäten. Sie fühlt sich auf beiden Seiten des Atlantiks zu Hause. Seit der Kindheit von Shakespeares Heldin fasziniert, forschte sie für ihren Roman in Sienas Archiven und Museen.
 

 
Weitere Informationen, auch zu E-Book-Ausgaben, finden Sie bei www.fischerverlage.de

Impressum
Covergestaltung: bürosüd°, München
Umschlagabbildungen: Arcangel Images, Getty Images
Erschienen bei FISCHER E-Books
 
Die Originalausgabe erschien 2014
unter dem Titel ›The Lost Sisterhood‹
bei Ballantine Books/Random House, New York
© 2014 by Anne Fortier 
Published by arrangement with the Marlin Trust
Dieses Werk wurde vermittelt durch die
Literarische Agentur Thomas Schlück GmbH, 30827 Garbsen
Für die deutschsprachige Ausgabe:
© S. Fischer Verlag GmbH, Frankfurt am Main 2014
Karte: Random House, New York
 
Abhängig vom eingesetzten Lesegerät kann es zu unterschiedlichen Darstellungen des vom Verlag freigegebenen Textes kommen.
Dieses E-Book ist urheberrechtlich geschützt. 
ISBN 978-3-10-402206-2
OEBPS/images/logo.jpg





OEBPS/images/logo_lovelybooks_plain.gif





OEBPS/images/footer.png
Der Social Reading Stream
Ein Service von LOVELYBOOKS
Rezensionen - Leserunden - Neuigheiten





OEBPS/images/info_icon.png





OEBPS/images/fischerverlage_newsletter.jpg
Abonnieren Sie Ihren
personlichen Newsletter
der Fischer Verlage

Unter allen
Thre Vorteile: Neu-Abonnenten

verlosen wir
Wir informieren Sie jederzeit iiber ELIOSELW]

monatlich

unsere Neuerscheinungen .
Lesungen und Veranstaltungen emn BUChpaket
in Ihrer Nidhe
Neuigkeiten von unseren
Autorinnen und Autoren
Gewinnspiele u.v. m.

Melden Sie sich jetzt online an auf’
www.fischerverlage.de/newsletter





OEBPS/images/BI_MOTE_978-3-8105-0682-5_002.jpg













Bitstream Vera Fonts Copyright
------------------------------

Copyright (c) 2003 by Bitstream, Inc. All Rights Reserved. Bitstream Vera is
a trademark of Bitstream, Inc.



OEBPS/images/EB_U1_978-3-10-402206-2.jpg
Die ge
Schwestern

ROMAN

% |KRUGER








